
s Es ist eine Szene, intensiv, schön und traurig, wie ich sie selten gesehen habe. Ein Mann 
sitzt auf dem Sofa seiner Schwester, weint, ist besorgt, aufgeregt. Sie bietet ihm ein Sandwich 
an und verlangt, dass er davon isst, weil sie sich Sorgen um seinen Gesundheitszustand macht. 
In Tränen aufgelöst, beginnt er zögerlich an dem Brot zu nagen und sagt dann, dass er es sehr 
lecker findet, aber gerade nicht davon essen kann. Die Szene ist nicht nur bewegend, weil sie 
von einem großartigen Schauspieler ausgefüllt wird, sondern weil sie in ihrer herzzerreißen-
den Einfachheit für den ganzen Film steht, in dessen Mitte sie irgendwo stattfindet. So einfach 
oder alltäglich wie der Biss in ein belegtes Brot ist der ganze Film: Zwei Männer lernen sich 
bei einem Sexdate kennen, verlieben sich ineinander, gehen eine langjährige Beziehung ein. 
Geschichten von Zweierbeziehungen sind das Butterbrot des Kinos.

Keep The Lights On taucht ganz in diesem Sinne das Butterbrot in helles Kinolicht. Erik ist 
nämlich nicht nur irgendeine Filmfigur, sondern er ist selbst ein Filmemacher, der an einem 
Film arbeitet. In Search Of Avery Willard heißt der Dokumentarfilm, den Erik über eine ver-
gessene Undergroundlegende der New Yorker Queer-Kultur dreht. Seine Protagonist_innen 
werden von Erik interviewt und gefilmt, wir sehen ihn mehrfach beim Sichten und Schneiden 
des Materials und bekommen an einer Stelle sogar fullscreen und in der gleichen Kadrierung 
wie unseren Film Bilder eines Filmes von Avery Willard zu sehen. Keep The Lights On könnte 
sich damit in die sehr gute Gesellschaft von Filmen wie Otto e mezzo oder Le Mépris begeben, 
seine eigene Selbstreflexivität wäre dann eine Hommage an die Klassiker des Films im Film. 
Der Film tut genau das, begnügt sich aber nicht mit der historischen Referenz, sondern bringt 
sie auf die Höhe der Zeit. Eriks Film wird nämlich nicht nur irgendwann fertig, sondern er 
gewinnt auf der Berlinale den Teddy Award für den besten Dokumentarfilm. Offensichtlich 
zeigt uns der Film dabei nicht nur Material, das tatsächlich in Berlin auf einer Berlinale-Party 
gedreht wurde, sondern lässt auch noch so illustre Vertreter des schwulen Films wie Todd 
Verow en passant auftreten. Es genügt für einen Film wie Keep The Lights On nicht, sich ein-
fach nur irgendwie auf Film zu berufen, sondern er muss sich über das komplexe internatio-
nale System von Filmproduktionen für Festivals Zeugnis ablegen, dessen Teil er ist, und das 
ihn zum Erfolg, sprich einem Teddy Award auf der diesjährigen Berlinale, geführt hat. Die 
Filmwissenschaft hat diesen Komplex schon seit einiger Zeit als „Film Festival Studies“ in den 
Blick genommen und es ist schön zu sehen, dass die Selbstwahrnehmung der entsprechenden 
Filme dem offenbar keinen Schritt hinterher ist. Vielleicht in diesem Fall sogar noch voraus: 
denn In Search Of Avery Willard ist keineswegs ein fiktionaler Film in einem fiktionalen Film, 
sondern es ist ein Film, der parallel und in Zusammenarbeit mit Keep The Lights On produ-
ziert wurde und im Sommer dieses Jahres ebenfalls erfolgreich auf einigen amerikanischen 
Festivals gelaufen ist. „Keep the lights on“, das bezieht sich bei Filmen wie diesen vor allem auf 
die Lichter von Filmprojektoren, die weiterlaufen müssen. Sowenig wir als Zuschauer_innen 
einfach nur vor dem Film sitzen, sondern in sein Beziehungsgeflecht integriert sind, sowenig 
bildet der Film einfach nur Realitäten ab. Er produziert sie als Realitäten, von denen er selbst 
immer schon Teil gewesen sein wird.

Es fällt mir vielleicht deshalb so schwer, über diesen Film zu schreiben, weil er es sich 
selbst gar nicht leicht macht, etwas in einer Angelegenheit zu sagen, über die schon alles gesagt 
zu sein scheint. Auf den ersten Blick bekommen wir viele altbekannte Zutaten: das erste inten-
sive Treffen, die Phase des Kennenlernens, der Bericht an die beste Freundin, das Zusam-
menziehen, die erste leichte Krise, die erste schwere Krise, der Bruch, die Wiederversöhnung, 
das Ende der Beziehung. Wenn ich über die Klischees des Filmes mit einem filmkritischen 
Klischee schreiben wollte, dann müsste es jetzt heißen: Der Film erzählt alles das konsequent 
aus der Perspektive von Erik. Das stimmt aber nicht oder höchstens zur Hälfte. Wir sind als 
Zuschauer_innen nie allein mit Paul, sondern begleiten immer nur Erik in allen Phasen der 
Beziehung. Das heißt aber nicht, dass wir seine Perspektive teilen. Der Film gibt uns eine Per-
spektive auf ihn, den wir allein, verliebt, verletzt, traurig, wichsend, schwimmend, singend 
sehen. Nur ganz selten nähern wir uns Erik im Close-Up. Die bevorzugte Einstellungsgröße 
des Filmes ist die Halbtotale. So als stünden wir einen Meter fünfzig von ihm entfernt, als 
säßen wir am Tisch mit ihm, als lehnten wir am Türrahmen seiner Küche. Ob und inwiefern 
wir uns emotional an seiner Haltung beteiligen, ist damit nicht vorbestimmt. Wir können uns 
ganz in Erik versenken, mit ihm mitleiden, uns mit ihm freuen, mit ihm hoffen und mit ihm 
erregt sein. Oder wir können aus der einigermaßen sicheren Distanz der Halbtotale auf ihn 
schauen und seine Motive unverständlich, seine Emotionen pathetisch, seine Handlungen 
nicht nachvollziehbar finden. Genau in diesem Sinn ist das hier ein Film über eine Beziehung: 
Es geht aber um die Beziehung zwischen mir als Zuschauer_in und Erik, aus der heraus ich 
seine Beziehung mit Paul und die vielen anderen Beziehungen beobachten kann, die er ein-
geht. 

Einmal, in einer Art traurigem Höhepunkt, findet Erik Paul in einem Hotelzimmer, in das 
er sich einen Prostituierten bestellt hat. Während die beiden im Schlafzimmer Sex haben, sit-
zen wir mit Erik im Wohnzimmer und starren ihn dabei an, wie er die Wand anstarrt. Irgend-

BUTTERBROT  
IM KINOLICHT
VON A N DR É W EN DLER

Vielleicht ist es noch zu früh, um von einer ‚Neuen Welle‘ im queeren Kino zu sprechen, aber es gibt 
Vergleichbares in der Art und Weise, in der „Weekend“, „Pariah“, die Kurzfilme von Travis Mathews 
(„In Their Room“) und der diesjährige Spielfilm-Teddy-Gewinner „Keep The Lights On“ nicht-
heterosexuelle Geschichten erzählen: Es sind Filme, die den Fokus vom Coming-Out verschieben zur 
Selbstbefragung, wie man als Nicht-Heterosexueller überhaupt heute lebt und deren lose Erzählungen 
und genau komponierte Bilder weg vom vorgefassten Drehbuchdesign gehen (und sich darin 
vielleicht gegenüber den komplexen Storylines heutiger Serien wieder einen poetischen Freiraum 
erobern). Unser Autor spricht gar von einem Perspektivwechsel, mit dessen Hilfe erfundene Figuren, 
autobiografische Erfahrungen von Filmemachern und das aktive Sich-Einbeziehen der Zuschauer 
in Gemeinschaftsarbeit ‚unsere Geschichten‘ neu ans Licht bringen. „Keep The Lights On“, ein 
wunderbares queeres Angebot ans Weltkino, wird ab 8. November in deutschen Kinos zu sehen sein.
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wann ruft Paul ihn in das Schlafzimmer und er nimmt Pauls Hand, 
während dieser von dem anderen Mann gefickt wird. Wahrscheinlich 
ist diese Szene nicht nur deshalb so erschütternd für mich, weil in ihr 
die ganzen Komplikationen von Eriks und Pauls Beziehung greifbar 
werden. Sie berührt mich, weil sie mir hilft, mir über mein Verhältnis 
zu Erik klar zu werden: Ich kann nicht seine Hand nehmen, wie er die 
Hand Pauls, sondern ich kann ihm nur aus einer filmisch definierten 
Entfernung zusehen. Diese Nähe zu und Perspektive auf Erik, die sich 
leicht als seine eigene missverstehen lässt, ist eines der Geschenke des 
Films an uns Zuschauer_innen.

Ira Sachs, der Regisseur, hat bei der Entgegennahme des Teddy 
Awards auf der Berlinale recht deutlich darauf hingewiesen, wie auto-
biografisch der Film für ihn ist und dass er den Titel ganz im Sinne 
dieses autobiografischen Realismus verstanden wissen will. „Keep 
The Lights On“ soll demnach heißen, dass wir queere Menschen 
unsere Geschichten nicht verstecken dürfen, sondern sie uns gegen-
seitig erzählen sollten. Die großartige Kraft des Filmes kommt für 
mich aus dem klugen Verfahren, mit dem der Film diesen einigerma-
ßen pathetischen Anspruch ganz unpathetisch funktionieren lässt. 
Er begnügt sich nämlich nicht mit einem ästhetisch behaupteten 
Realismus, an den ich glauben kann oder nicht, sondern er lädt mich 
zur Teilnahme an einer fiktiven Dokumentation ein, ganz ähnlich der 
Suche nach Avery Willard, die ganz und gar gemacht aber auch ganz 
und gar real ist. Man kann an fast jeder Ecke des Filmes einsteigen und 
wird überall diese besondere Form gemachter Realität vorfinden: Erik 
wird nicht nur vom dänischen Schauspieler Thure Lindhardt mit deut-
lich dänischem Akzent gespielt, sondern Erik ist ebenfalls ein in New 
York lebender Däne, der sich ab und an mit seiner Schwester trifft und 
dann mit ihr untertiteltes Dänisch spricht. Immer wieder bezieht sich 
der Film auf die Topografie New Yorks, zeigt, wie Erik von Chelsea 
nach Greenwich Village fährt, wie er sich von Paul am Schluss an der 
Kreuzung Broadway und W 27th Street verabschiedet, wie die beiden 
irgendwo im Battery Park mit Blick auf die Freiheitsstatue liegen. All 
das sind Orte, die sich leicht lokalisieren lassen. Viele Einstellungen 
des Filmes lassen sich mit Google Street View und ähnlichen Diens-
ten sogar auf den eigenen Rechner holen. Wer schon einmal in New 
York war, wird einige dieser Orte wieder erkennen, wie vielleicht 
das bekannte Easternbloc in der Lower East Side, in dem Erik dem 
Russen Igor begegnet. Das Verhältnis zu diesem Film-New-York ist 
anders angelegt als etwa das Verhältnis zur imaginären Upper East 

Side aus Gossip Girl oder dem als Gotham City verkleideten New York 
der jüngsten Batman-Filme. Es ist ein New York, in dem Erik, Thure 
Lindhardt und ich mit der gleichen Wahrscheinlichkeit über die glei-
che Straße gehen können, in dem wir uns alle möglicherweise in der 
gleichen Telefonsexhotline treffen oder in dem wir alle den Spuren 
Avery Willards folgen. In jeder Einstellung zeigt der Film eine Welt, 
zu der ich gehöre oder wenigstens gehören kann.

All diese Aspekt treffen sich in einem letzten Punkt: Der Film 
unterscheidet sich nämlich von den üblichen New York Filmen 
dadurch, dass er uns in ein spezifisch nicht-heterosexuelles New 
York einlädt. Die Begegnungen zwischen Erik und seinen Män-
nern im Film haben etwas angenehm unklischeehaft Schwules: der 
schnelle Sex aus Notgeilheit, die rote Atmosphäre in einer typischen 
Cruising-Bar, der Unterschied, der zwischen einem schwulen sich 
küssenden und einem heterosexuellen Paar gemacht wird, die Poe-
tik des schwulen Kusses in der Öffentlichkeit. All das sind Dinge, 
mit denen der Film einen Umgang entwickelt, der so nah an meinen 
eigenen Erfahrungen liegt, dass mein Blick darauf auf angenehme 
Art die Distanz verliert. Wenn das Realismus ist, dann ist es ein ver-
schobener Realismus: verschoben wie der 90°-Winkel, in dem wir zur 
Blickachse Eriks immer wieder stehen, verschoben wie das Verhält-
nis zwischen Film und Film im Film, verschoben wie der unscharfe 
Fokus, mit dem das Foto aufgenommen wurde, das Erik von Paul zu 
Weihnachten bekommt. Verschoben schließlich so, wie sich ein ganz 
einfaches tägliches Butterbrot zu dem edlen Sandwich verhält, das 
Erik in der Überwältigung durch seine Gefühle nicht essen kann. Der 
Film macht diese Verschiebung immer wieder selbst zum Thema. In 
einer der Szenen, die Erik bei den Dreharbeiten zu seinem Dokumen-
tarfilm zeigen, sehen wir den Zeitzeugen, den er filmt, aus zwei Pers-
pektiven. Einmal aus einer 90°-Perspektive von der Seite und einmal 
frontal von vorn. Nur in der Frontalperspektive ist auch Eriks Kamera 
zu sehen. Die Verschiebung der Kamera zeigt nicht nur etwas ande-
res, ist nicht nur eine Variation oder schlichte Abwechslung, sondern 
es ist der Perspektivwechsel, der ein entscheidendes Mehr an Wis-
sen über die Filmdinge mit sich bringt. Was Keep The Lights On so 
wundervoll und einzigartig macht, ist für mich die Art, in der er mich 
als gleichberechtigten Partner in seine Perspektivverschiebung auf 
schwule Beziehungen und die Beziehung von Erik und Paul im Beson-
deren mit einbezieht, mit all meinen Leidenschaften, Verletzungen, 
Ängsten und Freuden.  s

sissy: Wie kamst Du an die Rolle des Erik?
Thure Lindhardt: Das war ein merkwürdiger 
Zufall. Das ist ja im Grunde Ira Sachs’ Leben, 
das er da verfilmen wollte, und natürlich 
suchte er dafür einen amerikanischen Schau-
spieler. Aber er fand keinen und so fing er an, 
auch in Europa zu suchen. Ein befreundeter 
Drehbuchautor hat mich dann der Produzen-
tin von Keep the Lights On vorgeschlagen, 
weil er mich vor Jahren in meinem ersten 
Theaterstück in Dänemark gesehen hatte, 
Mark Ravenhills „Shoppen und Ficken“. Der 
Typ, den ich da spielte, war ganz ähnlich wie 
Erik, so einer auf der Suche. Und es ging auch 
viel um Sex und Drogen. Als ich dann das 
Drehbuch bekam, schwankte ich beim Lesen 
dauernd zwischen Panik und Euphorie. Ich 
hatte richtig Angst, aber auch total Lust auf 
die Rolle. Ich habe dann mit Ira gesprochen 
und ein Casting gemacht, danach waren wir 
uns einig.

Was hat Dich konkret interessiert?
Ich habe zuerst lange gezögert, weil ich mir 
nicht sicher war, ob ich das glaubwürdig 
darstellen kann. Das Drehbuch ist ja sehr 
persönlich und beruht auf Erfahrungen, die 
Ira selbst gemacht hat. Mich hat total umge-
hauen, wie ehrlich und schonungslos er von 
dieser Liebe erzählt. Da ist schon ein gewis-

ser Druck, dem gerecht zu werden. Mich 
hat diese gegenseitige Abhängigkeit faszi-
niert, Paul ist drogensüchtig und Erik, den 
ich spiele, kann einfach nicht ohne Paul. Das 
ist auch eine Art von Sucht. Da gibt es kein 
Schwarzweiß, kein Gut und Böse.

Der Film zeigt auch die körperliche Intimität 
der beiden Männer, das Verlangen und auch 
die Geborgenheit zwischen den beiden …
Eine der Sexszenen haben wir gleich als 
erstes gedreht. Da war gar keine Zeit für 
Hemmungen! Schon am ersten Tag kannte 
ich Zacharys Körper also recht gut. Da war 
gleich eine Nähe da, das war sehr befreiend.

Es ist nicht Deine erste schwule Rolle. In 
dem dänischen Drama „Bro ther hood“ hast 
Du einen Neonazi gespielt, der sich in einen 
Kameraden verliebt und in dem deutschen 
Melodram „Was nützt die Liebe in Gedanken“ 
hast Du schon vor Jahren August Diehl das 
Herz gebrochen.
Aber außer dem schwulen Stempel haben 
die Rollen ja nicht wirklich viel gemeinsam. 
Und ich habe sie mir nicht nach ihrer sexu-
ellen Orientierung ausgesucht. Das ist ein-
fach meine Mentalität. Ich bin neugierig, ich 
will ganz verschiedene Sachen ausprobieren. 
Deswegen drehe ich auch so viel im Aus-

land. In Dänemark wird ein Film wie Keep 
the Lights On nicht gemacht. Solche Rollen 
würde ich sonst nicht spielen können. 

Sind denn europäische Schauspieler mutiger, 
was schwule Rolle angeht?
Das kann ich nicht sagen, aber Ira behauptet 
es zumindest. Amerikanische Schauspieler 
haben offensichtlich viel mehr Angst um ihr 
Image und davor, dass eine schwule Rolle 
ihrer Karriere schaden könnte, weil sie dar-
auf festgelegt würden. Wenn ich 25 Jahre alt 
wäre und gerade erst anfangen würde, wäre 
ich vielleicht auch vorsichtiger. Aber ich bin 
jetzt 37 und habe über dreißig Filme gedreht. 
Und dann kommt so eine geile Rolle, wie 
hätte ich da Nein sagen können?! s

Interview: Thomas Abeltshauser

Keep The Lights On
von Ira Sachs
US 2012, 102 Minuten, englische OF 
mit deutschen UT
Edition Salzgeber, www.salzgeber.de

Im Kino ab 8. November 2012
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„Eine geile Rolle“
Fünf Fragen an Thure Lindhardt
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